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Einiges über das Verfahren 


bei der electriſchen Telegraphie. 


Von Karl Ehrentraut. 


Von Karl Ehrentraut.“) 


Der ſtets fortſchreitenden Wiſſenſchaft iſt es bekanntlich 
erſt in unſerem Jahrhunderte gelungen, ferne, ſelbſt durch 
Seen und weite Meere getrennte Länder einander nahe zu 
rücken; nach jahrhundertlangen Mühen und Verſuchen ſind 
endlich treffliche Mittel ausfindig gemacht worden, dem 
Fernweilenden blitzſchnell Kunde von uns zukommen zu 
laſſen oder ſich ihm zu nähern. Die Electricität iſt neben 
der Dampfkraft der gewaltige Hebel, der in dieſer Be⸗ 
ziehung unmöglich Scheinendes möglich gemacht hat. 

Wer hätte vor Jahren daran gedacht, daß es einſt 
möglich ſein würde, Städte, die durch hunderte von Meilen 
getrennt ſind, in wenigen Tagen auf Schienenwegen zu 
erreichen oder gar wie Perſonen, die blos durch eine dünne 
Wand getrennt ſind, mit einander ſprechen zu hören! Wer 
hätte je an die ſichere Möglichkeit geglaubt, daß Jemand, 
der z. B. in Dresden nach Liſſabon Nachmittags 1 Uhr 
ſchrieb. nur 2 Stunden ſpäter, es hätte auch noch ſchneller 
ſein können, die Antwort von daher in ſeinen Händen hat! 
Staunen und beugen muß man ſich vor dem menſchlichen 
Geiſte, der es möglich machte, daß z. B. Venedig. Odeſſa, 

) Der Herr Verfaſſer iſt k. ſächſ. Telegraphiſt und wurde 
von dem Herausgeber um dieſe Darftellung gebeten, weil er aus 
eigener Erfahrung weiß, daß das geſchaͤftliche Gebahren des 
Telegraphiſten im Volke noch wenig gekannt. Herr Ehrentraut 
hat ſich bereitwillig erklärt, noch weitere Anfragen über vielleicht 
unerledigt Gebliebenes zu beantworten. D. H. 


Conſtantinopel und London, ja ſogar Petersburg und 
Algier (A. d. H. Nr. 9) auf Sprechweite genähert werden 
konnten. Man kann die Zeichen des jetzt faſt überall ge⸗ 
bräuchlichen Morſeſchen Telegraphen⸗Apparates gut mit 
der Sprache vergleichen, denn ein geübter Telegraphiſt ver⸗ 
ſteht nach den verſchiedentlich erfolgenden Schlägen des 
Apparates den Wortlaut der Depeſche ebenſo wie ge⸗ 
ſprochene Worte und er ſchreibt die Depeſche meiſt nicht 
von dem Morſe'ſchen Papierbande ab, ſondern nach den 
gehörten Schlägen. Weiß man ferner, daß liſt keine weitere 
Störung vorhanden) 90 — 100 Zeichen oder Buchſtaben 
in der Minute hervorgebracht werden können, ſo wird man 
den Ausdruck „Sprache“ nicht unpaſſend finden. 

So marcher denkt vielleicht darüber nach, wie es eigent⸗ 
lich wohl möglich iſt, dies ſo weit zu bringen, odek wie es 
überhaupt zuſammenhängen möge, und ſucht nach Er⸗ 
klärung, ſieht er — führt ihn das Dampfroß, gleichviel ob 
weite oder nahe Strecken dahin — als treue Begleiterin, 
bald zur Rechten, bald zur Linken die Telegraphenleitung 
mit ihren Stangen und Drähten oder auch nur einen Draht 
auf einer ablenkenden Landſtraße weitergeführt, Alles ſchein⸗ 
bar ſchweigſam und unthätig, aber doch ſo oft Tag und 
Nacht dienſtbefliſſen wirkend. Ein mit dem Fortſchritte 
der Zeit Unbekannter wird an Wunder glauben, kommt 
ihm, was ſehr leicht zu bewerkſtelligen iſt, an jedem grö⸗ 
ßeren Haltepunkte, den er auf dem Dampfwagen berührt, 
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aus der Heimath, die er vor kurzer Zeit verließ, Rach⸗ 
richt zu. 

In Nachſtehendem ſoll das Verfahren der electriſchen 
Telegraphie im Allgemeinen in flüchtiger Zeichnung dar⸗ 
aglark merken. 

Betrachten wir und zunächft die Leitung, gleichſam die 
alle Sprachen bergende Zunge, die gewaltige Vermittlerin 
des Nordens mit dem Süden, des Oſtens mit dem Weſten 
näher, ſo ſehen wir, daß nach großen Städten viel mehr 
Drähte führen, als nach kleinen, ſehen dann auch mehr 
Apparate in erſteren als in letzteren. Birgt die Stadt, 
welche wir berühren, ein reges Leben, blüht Handel und 
Gewerbe darin, ſo geben uns ſchon die einlaufenden, nicht 
etwa die nur durchführenden Drähte, einen Maßſtab der 
Bedeutung, welche ſie im Staate und Lande hat. Wir ſehen 
daher auch auf Eiſenbahnſtrecken, hauptſächlich in der Nähe 
der Hauptſtädte der Länder, z. B. Wien, Berlin, München 
u. ſ. w. mehre und vielfache Drähte an einer Stangenlinie 
befeſtigt, welche gleich Adern aus und nach allen Theilen 
des Landes zu und von dem Herzen deſſelben (der Haupt⸗ 
ſtadt) führen. Nebenbei ſind noch an dieſelben Stangen 
die Drähte oder der Draht des Bahnbetriebstelegraphen 
und der des ſtatt des optiſchen Telegraphen errichteten 
Läutewerks angebracht. Die Leitung für den Bahntele⸗ 
graphen ſehen wir auf jedem größeren Haltepunkte in das 
Bahnhofsgebäude eingeführt, während die anderen Drähte, 
welche entweder Anſchlußlinien an das Ausland bilden, 

direkt von einer Hauptſtadt nach der andern geführt ſind, 
nöthiger Weiſe nur eine oder zwei Stationen berührend, 
um ſich an die verſchiedenen Linien des Auslandes direkt 
oder indirekt anzuſchließen; oder ſolche, welche ſich nach den 
Städten des Inlandes für den inneren Verkehr fortſpinnen 
und ſchließlich wieder verſchiedene Anſchlußpunkte für das 
Sn» und Ausland finden; oder, wie es bei kurzen Leitungen 
nach kleinen Städten und noch nicht fertig gebauten Linien 
der Fall ift, als „Sacklinie“ enden. Auf der Hauptſtation 
in Paris ſind zur Zeit 160 Apparate, in Berlin 36, in 
Wien 26 und in München 15 Apparate aufgeſtellt. Dieſen 
Hauptſtationen ſind in bedeutenden Städten wie z. B. 
Wien, Prag u. ſ. w. zur Bequemlichkeit des Publikums 
Filialſtationen in entfernteren Stadttheilen beigegeben, 
außer dieſen find aber vielleicht noch mehrere Hauptſtatio⸗ 
nen verſchiedener Verwaltungen vorhanden, wie in London 
(ſämmtliche Leitungen Großbritaniens und Irlands ſind 
in den Händen mehrerer Privatgeſellſchaften und durch 8 
unterſeeiſche Kabel mit dem Feſtlande verbunden) oder wie 
in Frankfurt a. M., Hamburg u. a. m. 

Bedenkt man nun, daß die Stationen meiſtentheils, 
wie auch theilweiſe die Bahntelegraphenſtationen, alle 
wieder Verbindung unter ſich und nach den Hauptſtationen 
haben und daß faſt zu jedem einzelnen Drahte ein Apparat 
gehört, dann wird man ſich nicht mehr wundern hier und 
da ſo viele Drähte, wie ein Gewebe von rieſigen Spinnen 
ausgeſpannt zu ſehen. 

Did Leitungsdrähte kann man mit den Waſſerleitungen 
einer Stadt vergleichen; je mehr Leben, deſto mehr Bedarf 
und Zuleitung. Einen jeden ſolchen Draht kann man als 
Zu: oder Ableitung betrachten. Auf ihm ſendet der Tele⸗ 
graphiſt den electriſchen Strom mit feiner eiſenmagnetiſi⸗ 
renden Kraft hinaus in die Welt und bringt damit die 
Zeichen hervor, welche die Buchſtaben der Schrift oder die 
Laute der Sprache erſetzen. Hat der Strom an dem ge⸗ 
wünſchten Orte ſeinen Dienſt verrichtet, ſo wird er, wie 
wir ſpäter ſehen werden, dort in die Erde geführt und eilt, 
wie er gekommen mit Gedankenſchnelligkeit zur Stelle zu⸗ 
rück, von wo er ausgeſchickt wurde. 
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Bis zum Jahre 1838 hielt man zwei Drähte, den 
einen zur Hin⸗, den andern zur Rückleitung für nothwen⸗ 
dig. Profeſſor Steinheil zu München machte zur gedach⸗ 
ten Zeit Verſuche, Eiſenbahnſchienen als Rückleitung, alfo 
als yröckleitevned.-Jwabftbgil.-2 . benngev. un. qu o., 

daß der Strom ſehr leicht zur Erde überging, welch guter 
Leiter ſonach die Erde (hinſichtlich ihrer Menge) ſei, und 
welch großen Nutzen dieſelbe dem Telegraphen als erſetzen⸗ 
der Rückleitungsdraht bringen könne. Der daraus ent⸗ 
ſpringende Vortheil iſt leicht in die Augen fallend, wenn 
man bedenkt, daß ſich nun die Koſten bezüglich des Lei⸗ 
tungsmaterials verminderten und daß man eine ſehr gute 
Rückleitung hatte, die niemals reparirt zu werden braucht. 
Die Erde hat auch mit ſehr wenigen Ausnahmen den ihr 
aufgetragenen Dienſt der Rückleitung treulich verrichtet, und 
Störungen durch ſie hervorgerufen giebt es weit weniger, 
als ſolche bei der Drahtleitung durch Witterungsverhält⸗ 
niſſe, atmoſphäriſche Eleetrieität, böswillige und unachtſame 
Menſchen oder ſonſtige Zufälligkeiten zum Vorſchein kom⸗ 
men. Tritt aber durch die Erde auf kurze Zeit Störung 
ein, fo läßt ſich bei den jetzt zum Telegraphiren gebräuch⸗ 
lichen Apparaten wenig oder gar nichts dagegen thun, will 
man die Erde nicht geradezu von dem aufgebürdeten Rück⸗ 
leitunggamte befreien. So geſchah es, daß im Herbſt 1859, 
als man allerwärts fo prächtige Nord- und gleichzeitig auf 
der ſüdlichen Erdhälfte, namentlich Auſtralien und Chili. 
Südlichter beobachtete, der Betrieb der electriſchen Tele⸗ 
graphie überall auf kurze Zeit geſtört oder erſchwert war. 
Humboldt nennt derartige Naturerſcheinungen magne⸗ 
tiſche Gewitter, und das Treffende dieſer Benennung ließ 
ſich dabei recht deutlich erkennen. Mächtige Erdſtröme, 
welche ſich am erſten durch mehr oder weniger heftige Ab⸗ 
lenkung der Magnetnadeln kundthaten, magnetiſirten die 
Eiſenkerne der Apparate und machten ſolche gleichſam un⸗ 
zugänglich für den verhältnißmäßig ſchwachen Telegraphir⸗ 
ſtrom. Auf Linien zwiſchen den Niederlanden und England 
griff man, um die Störung zu beſeitigen, zu dem vorher 
angegebenen Mittel, ſchaltete alſo die Erde ganz aus und 
verband zwei nebeneinander laufende Drahtleitungen von 
Amſterdam bis London fo, daß der eine Draht die Hin-, 
der andere die Rückleitung bildete. 

Gar viele Schwierigkeiten ſind bei der Herſtellung der 
Drahtleitung zu überwinden. Anfänglich führte man die 
Drähte, um ſie vor den Angriffen Unverſtändiger und vor 
anderen Zufälligkeiten zu ſchützen, in verdeckten Gräben 

„und Röhren fort, doch kam man bald davon zurück, und 
jetzt wird es wohl nur noch in Städten unterirdiſche Lei⸗ 
tungen geben. Die Mängel und Schwächen der unter⸗ 
irdiſchen und beiläufig erwähnt wohl auch unterſeeiſchen 
Leitungen liegen hauptſächlich darin, daß man noch keine 
Mittel hat, um allen und jeden Einfluß der Umgebung 
hinwegſchaffen, den Draht vollſtändig und auf die Dauer 
iſoliren zu können. Glaubt man alles gethan zu haben, 
liegt der Draht in mehreren feſten aus Guttapercha und 
Bleiröhren oder Eiſendrahtumwindungen beſtehenden Hül⸗ 
len, welche die Herſtellung der Leitung ſehr koſtſpielig 
machen, ſo treten doch bald mancherlei Umſtände ein, welche 
den Draht in leitende Verbindung mit der Erde bringen. 
Die Röhren und äußeren Hüllen werden durch irgend wel⸗ 
chen Zufall geſprengt oder bekommen Riſſe, die Feuchtigkeit 
des Erdbodens ſickert nach und nach bis an die Guttapercha, 
findet dort dünne Stellen und erreicht endlich den erſt wohl 
geſchützt geweſenen Leitungsdraht. Auch Nagethiere haben 
öfterer die Bloßlegung des Leitungsdrahtes verurſacht. 
So wenig aber in einer durchlöcherten Röhre Waſſer bis 
an das Ziel fließt, ebenſo wenig ſtrömt die Electricität 
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weiter, wenn ihr ein näherer Weg zur Rückkehr offen ſteht; 
fie ſucht ſich ſtets den nächſten Weg aus. Die unzugäng⸗ 
liche Unterbringung des Drahtes, die bei der unterirdi⸗ 
ſchen Leitung erſt günſtig wirkte, bietet bei eingetrete⸗ 
ner Störung Hinderniſſe, den Schaden leicht aufſuchen 
und heilen zu können; denn man kann ja die ſchadhafte 
Stelle nicht ſehen, wenn man auch ungefähr wüßte, wo 
man ſie zu ſuchen hätte. Es müſſen Aufgrabungen und 
Unterſuchungen vorgenommen werden, welche viel Zeit 
rauben und Geld koſten. Dieſe Gründe ſind hauptſächlich 
maßgebend geweſen, daß man es in neuerer Zeit vorzieht, 
den Draht in gewiſſer Höhe auf Stangen fortzuleiten, daß 
er zwar dem gewöhnlichen unteren Verkehre entrückt, doch 
ſtets zugänglich bleibt. Doch auch hier giebt es noch 
Mancherlei zu beachten. Um jedwede mittelbare Berüh⸗ 
rung mit der Erde aufhören zu laſſen, entfernt man in der 
Nähe befindliche Bäume oder äſtet ſie aus, denn die durch 
Regen oder ſtarken Thau und Nebel feuchten Zweige wür⸗ 
den, ſchlägt ſie der Wind an die Leitung, dem auf ſolcher 
befindlichen Strome durch ihre Feuchtigkeit von außen und 
ihren Saft von innen einen bequemen Weg zur Erde bah⸗ 
nen. Sind mehrere Drähte über- und nebeneinander auf 
Stangen angebracht, ſo vermeidet man auf das Sorgfäl⸗ 
tigſte eine gegenſeitige Berührung dieſer Drähte, damit der 
Strom nach keiner Seite hin abweichen kann. An den für 
die Leitung geſetzten Stangen befinden ſich eiſerne Träger, 
auf welchen wieder glockenförmige Köpfe von gebranntem 
und glaſirtem Thon, Glas, Porzellan und dergleichen nicht: 
oder ſehr ſchwer leitenden Stoffen angebracht ſind; auf dieſe 
Köpfe (Iſolatoren) befeftigt man nun den von Stange zu 
Stange möglichſt ſtraff geſpannten Draht. 

Sind dieſe Vorkehrungen getroffen und für die Dauer 
beſtehend gemacht worden, ſo muß der Strom größtentheils 
wenigſtens auf der ihm bereiteten Bahn bleiben und ſich 
dem Menſchen dienſtbar zeigen. 

Das Tönen der Leitungsdrähte, welches man zeitweilig 
hört, iſt keineswegs durch die Eleetrieität hervorgerufen, 
wie manche Leute glauben, ſondern der Grund iſt einzig 
und allein darin zu ſuchen, daß der feſt und ſtraff geſpannte 
Draht, ſobald ihn der Wind von gewiſſer Seite her be⸗ 
ſtreicht, ähnlich den geſpannten Saiten der Aeolsharfe, in 
Schwingung gebracht wird und wie ſolche tönt. 

Die Seele der ganzen electriſchen Telegraphie iſt natür⸗ 
lich die Kraft, die man Eleetrieität nennt, durch welche man 
Eiſen beliebig zu Magneten, ſo lange oder ſo kurze Zeit 
man es eben wünſcht und braucht, umwandeln kann. 

Dieſe eleetrifhe Kraft erzeugt man ſich in dem nach 
ſeinem Entdecker benannten Volta'ſchen Elemente dadurch, 
daß ſich zwei verſchiedene Metalle, eine Kupfer⸗ und 
eine Zinkplatte, oben unmittelbar durch einen Draht 
(Schließungsdraht), unten nur mittelbar durch geſäuerte 
Flüſſigkeit berühren; braucht man mehr Kraft, ſo nimmt 
man mehrere ſolcher Elemente und nennt dieſe vereinigten 
Elemente „Batterie“. Die ſich daraus entwickelnde Kraft 
kann man vermittels langer Drähte (Schließungsdrähte) 
fortführen. Wickelt man nun ein Stück des Schließungs⸗ 
drahtes, nachdem man es mit Seide überſponnen hat, mehr⸗ 
fach um einen Eiſeneylinder, verbindet das eine Ende des 
Drahtes mit der Zink⸗ und das andere mit der Kupfer⸗ 
platte, fo geht ein electriſcher Strom vom Zink durch die 
Flüſſigkeit zum Kupfer, von da im dort befindlichen Drahte 
weiter durch die Umwindungen des Eiſenkerns und durch 
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das mit der Zinkplatte verbundene Drahtende in das 
Element zurück. Dieſer Strom (Kraft) bildet ſonach einen 
Kreislauf von ſo langer Dauer, als ſich auf die angegebene 
Weiſe die beiden Metalle berühren, und macht dabei aus 
dem erſt unmagnetiſchen Eiſenkerne einen Magnet (Electro⸗ 
magnet). Sobald der Strom unterbrochen wird, durch 
Aufhebung der Verbindung hört auch, man kann ſagen, 
ſofort der Magnetismus auf. Läßt man nun von der 
Batterie oder dem Elemente einen Draht, vielleicht den 
vom Zink in die feuchte Erde gehen, führt das andere Ende, 
alſo das vom Kupfer, fort um den Eiſenkern und von da 
ebenfalls in die feuchte Erde, ſo muß der Strom, da die Erde 
leitet und nur anſtatt des Drahtes eingeſetzt iſt, doch allemal 
wieder zum Zink zurückkehren und ſeinen Kreislauf ſo lange 
vollbringen, als die Verbindung nicht aufgehoben wird. 

Dem amerikaniſchen Ingenieur Morſe ſoll, und zwar 
bei der Fahrt über den atlantiſchen Ocean im Herbſt 1832, 
der Gedanke beigekommen ſein, dieſe ſeit 1820 durch 
Oerſtedt näher bekannte eiſenmagnetiſirende Wirkung des 
electriſchen Stromes zu benutzen und einen von den bis 
dahin gebräuchlichen Telegraphenapparaten weſentlich ver⸗ 
ſchiedenen zu konſtruiren. Einige Jahre ſpäter konnte er 
auch nach mehreren Verſuchen das Gelingen bekannt machen. 
Derſelbe fand zunächſt in Amerika ſchnelle Anerkennung 
und drängte durch feine Vorzüge, die hauptſächlich in grö- 
ßerer Geſchwindigkeit, Zuverläſſigkeit und gewiſſer Einfach⸗ 
heit beſtehen, bald die bis dahin gebräuchlich geweſenen 
Apparate in den Hintergrund, ſo daß er ſich jetzt, nach von 
verſchiedenen Seiten erfolgten Verbeſſerungen, faſt überall 
Bahn gebrochen hat. 

Der Morſe'ſche Schreibapparat, durch welchen bleibende 
Zeichen auf Papierſtreifen hervorgebracht werden, beſteht 
aus zwei Haupttheilen: 1. dem Taſter oder Schlüſſel, durch 
welchen die Zeichen gegeben, der Kreislauf des Stromes 
alſo bewerkſtelligt wird, und 2. dem Apparate, auf welchem 
die gegebenen Zeichen firirt werden. Der Taſter iſt gleich⸗ 
ſam die Thüre, welche dem Strome geöffnet oder geſchloſſen 
wird, ſie führt ihn auf den Draht und um den fernſtehen⸗ 
den Eifencylinder. Läßt man die Thüre lange offen, fo 
wird er mit dem Eiſen auch lange ſein Spiel treiben; 
ſchließt man ſie ſchnell wieder, ſo muß er auch ſchnell ſein 
Spiel vollenden. Der Apparat, auf welchem die Zeichen 
bleibend fixirt werden, beſteht aus einem aufrecht ſtehenden 
Eleetromagnet, über welchem an einem leicht nach unten 
und oben beweglich gemachten Hebel ein Eiſenanker ange⸗ 
bracht ift, welcher ſofort niederſchlägt, wenn ein Strom um 
den Electromagnet kreiſt und durch Federkraft von ſolchem 
wieder abgezogen und emporgetrieben wird, ſobald man den 
Strom durch den Taſter unterbricht. Vorn trägt der Hebel 
einen Stift, welcher nach oben ſchlägt, wenn hinten der 
Eiſenanker angezogen wird. Läßt man alſo einen durch 
ein im Apparate befindliches Uhrwerk fortgetriebenen Papier⸗ 
ſtreifen über den Stift hingleiten, ſo wird, dauert der durch 
den Taſter in die Leitung geſchickte Strom lange, ein Strich, 
währet er nur kurze Zeit, ein Punkt entſtehen. Dieſe leicht 
und ſchnell hervorzubringenden Striche und Punkte, in 
Gruppen zu je einem Punkt und Strich oder einem Strich 
und zwei Punkten u. ſ. w., bieten ein bequemes Mittel die 
Buchſtaben in ſolchen Zeichen darzuſtellen, denn es iſt ja 
doch ganz gleichgültig ob man ein „T“ ſieht oder einen 
Strich „“ der eben „T“ bedeutet. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zahngarnituren. 
Von Dr. Karl Rlotz. 


Wer aus der Ueberſchrift meines heutigen Artikels 
folgert, er werde von den falſchen Zähnen handeln und 
vielleicht irgend eine neue, beſonders empfehlenswerthe 
Sorte anpreiſen, der befindet ſich in einem Irrthum. Die 
Zahngarnituren, welche ich dem Leſer vorlege, ſollen ihm 
einen Einblick verſchaffen in die Bedeutung, welche die Be⸗ 
trachtung der Zähne für eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
der Wirbelthiere im Allgemeinen und der Säugethiere ganz 
insbeſondere hat. j 

Wie wichtig die Zähne für das Thier find, wiſſen wir 
Alle, denn ebenſo wie man ſich glücklich ſchätzt, wenn man 
immer Etwas zu beißen hat, ſo hat man auch alle Urſach 
froh zu ſein, wenn man hat, womit man beißen kann; daß 
uns aber eine Kenntniß der Zähne gar ſo wichtig wäre 
zur Erkenntniß der mit Zähnen ausgerüſteten Thiere — 
dies dürfte vielleicht nicht Allen von vornherein ganz klar 
ſein. Verſuchen wir alſo es uns klar zu machen. 

Die Nahrung der Thiere iſt entweder ausſchließlich 
dem Pflanzenreiche entnommen, oder ausſchließlich dem 
Thierreich, oder endlich beiden in gleicher Weiſe; wir unter⸗ 
ſcheiden hiernach Pflanzenfreſſer (Herbivoren), Fleiſch⸗ 
freſſer (Carnivoren), Allesfreſſer (Omnivoren): daß in 
die Abtheilung der Letzteren neben Affen und Bären auch 
wir gehören, dürfte Allen bekannt ſein. Die Hauptauf⸗ 
gabe der Zähne aber beſteht im Ergreifen, Feſthalten 
und Zerkleinern der Nahrung; am Eingange des Nahrungs⸗ 
kanals in der Rachenhöhle befeſtigt, ſind ſie beſtimmt, den 
erſten mechaniſchen Theil der Ernährung auszuführen. Um 
dies zu können müſſen ſie, wie wir von vornherein erwar⸗ 
ten dürfen, bei Pflanzenfreſſern eine mehr oder weniger an⸗ 
dere Beſchaffenheit beſitzen als bei Fleiſchfreſſern, und 
wiederum eine andere für gemiſchte Koſt. 

Bekanntlich finden ſich Zähne nur bei Wirbelthie⸗ 
ren und zwar bei allen Klaſſen derſelben außer den Vögeln. 

Bei den Säugethieren, die wir bei unſerer heutigen 
Betrachtung allein im Auge haben, — denn ich will es nicht 
unerwähnt laſſen, daß bei Fiſchen, Amphibien und 
Reptilien das Verhalten ein vielfach anderes iſt, und 
vielleicht ein andermal beſprochen zu werden verdiente — 
fehlen die Zähne nur ſehr Wenigen, dem Ameiſenfreſ⸗ 
ſer nämlich, dem Schuppenthier und der Echidna; das 
Schnabelthier hat ſtatt der Zähne hornige Platten auf den 
Kiefern; und auch die Wallfiſche beſitzen keine wirklichen 
Zähne. 

Die Zähne ſtecken mit ihrer „Wurzel“ in einer Ver⸗ 
tiefung (Alveole) des Kinnladenrandes, ohne mit der 
Kinnlade verwachſen zu ſein; man bezeichnet dieſe Art der 
Befeſtigung als Einkeilung (Gomphosis). Die obere 
Zahnreihe iſt alſo den verwachſenen Oberkiefer⸗ und Zwi⸗ 
ſchenkieferknochen eingekeilt, die untere den Unterkiefer⸗ 
knochen. Die eigentliche Zahnſubſtanz oder Dentine 
der Kroneiſt mit einem feſten Schmelzüberzuge verfehn, 
der ſehr verſchiedenartig ausgebildet fein, und ſich falten: 
artig nach innen in die Maſſe des Zahnes hinein erſtrecken 
kann, bei einem Thiere ſo, bei dem andern ſo, was ich 
jetzt nur andeuten will, ohne es heute näher erörtern zu 
können, da es uns zu weit führen und auch ohne Abbil⸗ 
dungen nicht klar werden würde! Kitt oder Cäment end- 
lich nennt man eine dritte Subſtanz, die an der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Zähne vielfach theilnimmt. 

Nach Stellung und Form unterſcheiden wir Vorder— 


oder Schneidezähne, Eckzähne (Fangzähne, Hunds⸗ 
zähne, Augenzähne) und Backenzähne. Erſtere nehmen 
den vordern Theil der obern und untern Zahnreihe ein, die 
der obern Reihe ſitzen in den Zwiſchenkieferknochen. Im 
Allgemeinen iſt die Geſtalt der Vorderzähne mehr oder 
weniger meißelförmig (nur bei Galeopithecus, dem „ fliegen⸗ 
den Hund“ der Südſeeinſeln, ſind die untern Vorderzähne 
kammförmig eingeſchnitten); daher auch der Name 
Schneidezähne, während die Eckzähne, deren rechts und 
links von den (obern und untern) Vorderzähnen einer ſitzt, 
kegelförmig geſtaltet ſind. 

Die Backenzähne endlich, die rechts und links in der 
obern und der untern Zahnreihe ſymmetriſch angeordnet find, 
ſymmetriſch wie überhaupt faſt ausnahmslos das ganze Ge⸗ 
biß, zeigen abgeſehen von der meh räſtigen Wurzel, die ſich 
nur bei Backenzähnen findet, je nach der Nahrung. die 
mit ihnen gekaut werden ſoll, folgende Hauptunterſchiede. 

Zum Zermalmen von Pflanzentheilen müſſen ſie breite 
Kauflächen bieten, mit denen die obern auf die untern tref⸗ 
fen, das Dazwiſchenliegende zerdrückend und zerreibend. 
Ein ſeitlich zuſammengedrückter Backenzahn, mit ſcharfem, 
zackigem Rande würde hierzu ſehr untauglich ſein; ein 
ſolcher iſt trefflich geeignet, Fleiſch zu zerkleinern, und die 
Backenzähne der Carnivoren ſind in der That in dieſer 
Weiſe gebildet. Um die harten Chitinpanzer der Käfer 
zermalmen zu können, dürfen die Backenzähne des Inſekten⸗ 
freſſers weder breite, mehr oder weniger glatte oder doch 
nur ſtumpfhöckerige Kauflächen, noch einen ſcharfen, zuſam⸗ 
mengedrückten Rand haben; ſie entſprechen vielmehr ganz 
ihrem Zweck, indem ſie mit zahlreichen ſpitzen Zacken ge⸗ 
krönt ſind, ſo treffen Spitzhöcker der obern Zähne zwiſchen 
Spitzhöcker der unteren, und mit einem Biß wird das In⸗ 
ſekt in kleine Stückchen zerbrochen und zerdrückt. 

Die Zähne entſprechen ſtets ganz genau ihrem Zwecke. 
Hiernach aber iſt es uns möglich von der Beſchaffenheit der 
Zähne einen Rückſchluß zu machen auf die Lebensweiſe des 
Thieres! Das Thema variirend: fage mir, mit wem du 
umgehſt, ſo will ich dir ſagen, wer du biſt, rufen wir dem 
Thiere zu: zeige mir deine Zähne, ſo will ich dir ſagen 
wie du lebſt. 

Hiermit jedoch iſt noch lange nicht die Bedeutung er⸗ 
ſchöpft, die das Gebiß für den Zoologen hat, ſie nimmt 
vielmehr von hier erſt ihren Ausgangspunkt. 

Bei einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung des Thier⸗ 
reiches iſt man zur Erkenntniß eines wichtigen Geſetzes 
gelangt, welches wir durchweg ſtreng befolgt finden; es iſt 
das Geſetz der Correlation der Theile, und beruht 
darauf, daß das Auftreten gewiſſer Organe nothwendig das 
Vorhandenſein anderer bedingt, und daß eine beſondere 
Wandelung des einen eigenthümliche Veränderungen in 
allen übrigen zur Folge oder zur Begleitung hat, kurz, daß 
Veränderungen der verſchiedenen Organſyſteme in einer 
wechſelſeitigen Beziehung ſtehn. 

Nach dieſem Geſetze kann man von der beſonderen Be⸗ 
ſchaffenheit eines Theils mit Sicherheit auf die Beſchaffen⸗ 
heit aller andern, auf die des ganzen Thieres ſchließen. 
Der Zoolog braucht nur einen einzigen Knochen — und er 
baut im Geiſt das ganze Skelet vor dir auf, du bringſt 
ihm einen Zahn — und er nennt und beſchreibt dir das 
Thier, dem jener Zahn gehört, und erzählt dir die Geſchichte 
ſeines Lebend. Bedarf's noch mehr als ſolcher Andeutungen 
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um es dir klar zu machen, wie wichtig die Kenntniß der 
Zähne dem Zoologen iſt!? Wie find die foſſilen Reſte der 
Thiere beſchaffen? Sind fie nicht meift nur Fragmente? 
Gerade ſo wie uns die Pflanzen der Vorwelt oft nur in 
einzelnen Blättern, ja — in Blattnarben — in den 
Schichten überliefert werden und es nun gilt aus dem 
wenigen Vorhandenen alles übrige Fehlende zu konſtruiren, 
fo finden wir oft nur den Zahn — und müſſen uns das 
ganze Thier dazu denken. , , 

Gehen wir indeß noch einen Schritt weiter. In der 
Art und Weiſe, wie Vorderzähne, Eckzähne und Backen⸗ 
zähne zum Gebiß verbunden ſind, in welchen Zahlenver⸗ 
hältniſſen ſie auftreten, und ich brauche wohl kaum erſt zu 
ſagen, daß dies Alles ganz beſtimmten Geſetzen unterwor⸗ 


490 


geſtaltet find, und in Vorder», Eck⸗ und Backenzähne nicht 
geſchieden werden können; nächſt den Delphinen ſind die 
Gürtelthiere die zahnbegabteſten Säugethiere, die 
Gürtelthiere, welche in die Abtheilung der ſogenannten 
Edentaten oder Zahnloſen gehören, die allerdings einige 
wirklich Zahnloſe (Ameiſenfreſſer ꝛc.) und Zahnarme (das 
Schnabelthier mit nur 2 Zähnen) aufzuweiſen haben, 
hauptſächlich aber dadurch charakteriſirt werden, daß ihren 
Zähnen der Schmelz und eine eigentliche Wurzel abgeht 
und daß Vorderzähne meiſtens, Eckzähne ſehr oft fehlen. 
Betrachten wir indeß nun ein Paar Fälle etwas näher. 
Man bedient ſich zur Angabe des Gebiſſes einer abgekürz⸗ 
ten Schreibweiſe, indem man das ganze Gebiß als 
einen Bruch aufzeichnet, deſſen Zähler die obere Zahn⸗ 


1. Gebiß des Murmelthieres, als Beiſpiel eines Nager gebiſſes; a. rechte untre Reihe ſeitlich, e. von der Kaufläche, d. rechte 
obre Reihe ſeitlich, b. von der Kaufläche. — 2. Gebiß der Hauskatze, als Beiſpiel eines Carnivorengebiſſes; a. rechte obre 
Reihe, b. rechte untre Reihe. 


fen iſt, beſitzen wir treffliche Merkmale, ganze Gruppen 
im Allgemeinen, Gattungen. und Arten insbeſondere 
zu unterſcheiden. Gewiſſen Thieren fehlen die Eckzähne, 
andern die Vorderzähne; noch andern nur oberſeits, und 
was die Zahl der Zähne betrifft, die bei den Säuge⸗ 
thieren keine ſchwankende iſt, wie etwa bei Fiſchen, ſondern 
zur Form und Stellung der Zähne in enger Beziehung 
ſteht, ſo wird die höchſte (etwa 100) von den Delphinen 
erreicht“), deren kegelförmige Zähne übrigens alle gleich⸗ 


) Daß der Delphin ebenſowenig ein Fiſch iſt wie der Wall⸗ 
fiſch, dürfte wohl Niemandem unbekannt fein, ich wage es trotz⸗ 
dem daran zu erinnern, da ich es einſt erleben mußte, daß ein 
namhafter Arzt einer Gefellſchaft gebildeter Damen das Wallfiſch⸗ 
auge als Beiſpiel eines Fiſchanges erklärte. 


reihe, deſſen Nenner die untere Zahnreihe vorſtellt. Die 
Ziffer der Vorderzähne, alſo 4, wenn wir das menſch⸗ 
liche Gebiß als Beiſpiel nehmen, ſchreibt man (im Zähler 
ſowohl als im Nenner) in die Mitte, zu beiden Seiten 
dieſer Ziffer, alſo genau ſo, wie die Zähne wirklich ſtehen, 
ſchreibt man die der Eckzähne (1, und bei ſolchen Thieren, 
denen die Eckzähne fehlen, 0), die Ziffer der Backen zähne 


endlich (bei uns 5) rechts und links an den Rand. So 
g 51415 u 

erhalten wir alfo 1° nformel für den 
h f 51 15 als Zahnf f 


Menſchen. Wäre nur von den Vorderzähnen die Rede, ſo 


ſchrieben wir = Ich darf mir nun wohl erlauben, mich 
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im Weitern dieſer abgekürzten Schreibweiſe dann und wann 
zu bedienen, ohne unverſtändlich zu ſein? 


Liegt uns (wie in Fig. 1, wo a die rechte untere 
Zahnreihe von der Seite, c von oben, alſo von der Kau⸗ 
fläche geſehn darſtellt, d die rechte obere von der Seite, und b 
von unten, alſo von der Kaufläche) ein Gebiß vor, dem die Eck⸗ 
zähne fehlen, bei welchem alſo zwiſchen Vorder- und Backen⸗ 
zähnen ein mehr oder weniger bedeutender Zwiſchenraum 
(Lücke, diastema) vorhanden iſt, ſo dürfen wir keinesfalls 
auf Fleiſchkoſt ſchließen, die Eckzähne dienen recht eigent⸗ 
lich zum Feſthalten des Raubes, und niemals dürfen ſie 
im Gebiſſe eines Fleiſchfreſſers fehlen! Ich brauche wohl 
kaum erſt zu ſagen, daß man deshalb den Eckzahn auch 
Hundszahn nennt. Im Gebiß der Allesfreſſer, das in 
ſeiner ganzen Ausbildung zwiſchen dem der Fleiſchfreſſer 
und dem der Pflanzenfreſſer mitteninne ſteht, ſind ſie durch⸗ 
ſchnittlich minder ſtark entwickelt und Pflanzenfreſſern kön⸗ 
nen ſie ganz fehlen. Als Waffe ſehen wir ſie bei den 
Schweinen, beſonders ſtark aber beim Hirſcheber, auftreten, 
und zwar find die obern ſtatt nach abwärts, wie bei andern 
Thieren, bei ihnen nach aufwärts gerichtet. Ich muß hier 
beiläufig bemerken, daß die Stoßzähne des Elephan⸗ 
ten nicht mit den Hauern des Ebers verglichen werden 
dürfen, höchſtens inſofern, als ſie dem erſtern jedenfalls doch 
auch nicht zum Schmuck allein verliehen ſind. Dieſe mäch⸗ 
tigen Stoßzähne nämlich — die ja beim Mammuth (Elephas 
primigenius) ſogar eine Länge von 15 Fuß erreichten — 
ſind nicht die Eckzähne, dergleichen gehen dem Elephanten 
ganz ab; ſie ſind die obern Vorderzähne, deren er nur 
2 beſitzt, und die im Unterkiefer ganz fehlen, während das 
ihm verwandte Maſtodon der Vorzeit auch untere Stoß⸗ 
zähne beſaß. Beim Wallroß dagegen ſind die mächtigen 
Hauer die obern Eckzähne: ich durfte ſie nicht unerwähnt 
laſſen, verwerthet man ſie doch wie Elfenbein, und zwar 
beſonders gern als Material zu künſtlichen Zähnen. Faſt 
könnte ich mich verſucht fühlen, dem wunderlichen Gedanken 
ein wenig nachzuhängen: erſt haben dieſe Hauer dem plum⸗ 
pen Wallroß gedient, als Krücken bei ſeinen Spazier⸗ 
gängen auf dem Polareis, als mächtige Haken, die es in 
das Boot ſeiner Feinde ſchlug, es in nicht geringe Gefahr 
verſetzend — und nun? wurden ſie zerſtückelt, neu zurecht⸗ 
geſchnitten und an viele civilifirte „Zahnloſe“ vertheilt, 
die nun mit ihnen kauen und — kokettiren. Doch laſſen 
wir das, um nicht, wie jetzt ſo leicht geſchieht, als ſentimen⸗ 
tal verſchrieen zu werden, und wenden uns nun wieder zu 
unſrer Fig. 1. Wir ſehn jetzt, daß unſer fragliches Gebiß 


(denn unſre Abbildung zeigt ja eben nur die eine Hälfte) 2 


Vorderzähne beſitzt. Ein ſolches Gebiß iſt den Nage⸗ 
thieren eigen. Nur die Haſen haben hinter den obern 
noch ein zweites Paar kleinere Zähne. Hätten wir bei 


fehlenden Eckzähnen 2 Vorderzähne, ſo läge das Gebiß 
eines Biederfäuers vor. (Kameel und Lama haben 
allerdings 6 Vorderzähne, auf dieſe beide Gattungen 


indeß könnten wir in unſerm vorliegenden Falle — von 
der Größe ſehe ich ganz ab — ſchon ohnehin nicht kom⸗ 
men, da fie Eckzähne beſitzen.) Die Vörderzähne der Nage⸗ 
thiere Magezähne) unterſcheiden ſich, ganz abgefehn von 
der Zahl, in welcher fie conftant auftreten, von andern 
Vorderzähnen weſentlich dadurch, daß ſie von unten be⸗ 
ſtändig weiterwachſen in demſelben Maaße als ſie ſich oben 
abnutzen. Der bisweilen (Biber, Murmelthier ꝛc.) mit 
gefärbtem Ueberzug verſehene Schmelz iſt auf der Vorder⸗ 
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ſeite des Zahnes ſtärker entwickelt, und da er der Abnutzung 
beſſer zu widerſtehn vermag, als die minder harte Zahn⸗ 
ſubſtanz, fo ſchleift ſich beim Gebrauch die Kaufläche in der 
Weiſe ab, daß ſie vorn einen ſcharfen, meißelförmigen Rand 
erhält, der gar wohl zum Benagen harter Gegenſtände 
geeignet iſt. Da dieſe Zähne von der Wurzel aus unun⸗ 
terbrochen fortwachſen, ſich alſo immer mehr herausſchieben, 
ſo iſt es natürlich, daß beim Wegfall eines der demſelben 
gegenüberliegende Zahn ſich gar außerordentlich verlängert, 
da er ſich nicht mehr an jenem verlorengegangen abſchlei⸗ 
fen kann. Dies dürfte vielleicht den Leſern zufällig ein⸗ 
mal bei einem Haſen zu Geſicht gekommen ſein: es kann 
ſo weit gehn, daß durch ſolch ungewöhnliche Verlängerung 
eines Vorderzahns das arme Thier ſchließlich nicht mehr 
im Stande iſt, die Backenzähne aneinanderzuſchließen und 
elendiglich verhungern muß. 

Die Backenzähne zeigen bei den Nagethieren man⸗ 
cherlei Verſchiedenheit, ſtets ſteht die Backenzahnbildung in 
genauem Zuſammenhang mit der Nahrung und Lebensweiſe. 

Halten wir uns weiter an den in Fig. 1 vorliegenden 
Fall. Welchem Nagethier mag das Gebiß gehören? 
Wir ſehn im Oberkiefer 5, im untern 4 Backenzähne, dieſe 
Zahnformel verweiſt in die Familie der Eichhörnchen. 
Wir ſehn ferner, der erſte Backenzahn im Oberkiefer iſt etwa 
halb ſo ſtark als der zweite, und ſteht mit den übrigen 
Backenzähnen in gerader Linie. Wir haben das Gebiß eines 
Murmelthieres vor uns. Beim Eichhörnchen ſelbſt iſt 
jener erſte Backenzahn ſehr klein, und ſteht neben dem zwei⸗ 
ten, etwas nach innen gerückt, ſo daß er von außen nicht 
ſichtbar iſt. Doch beſchränken wir uns hierauf, ich wollte 
nur andeuten. 

Sehn wir uns jetzt einmal Fig. 2 an. Wir ſehn ein 
Gebiß von der Seite, a ſtellt die rechte obere Zahnreihe, 
b die entſprechende untere vor. Die mächtigen Eckzähne, 
die ſcharfſchneidigen, ausgezackten Backenzähne, endlich die 


Zahl der Vorderzähne G wir fehn natürlich nur 3 obere 


und 3 untere) läßt uns keinen Augenblick daran zweifeln, 
daß wir es mit dem Gebiß eines Raubthieres zu thun 
haben. Aber mit welchem? Zunächſt überzeugen wir uns 
davon, daß uns das Gebiß eines Zehengängers vorliegt. 
Das ſoll man den Zähnen anſehn? Ja, allerdings; bei den 
Sohlengängern nämlich tritt der zweite Vorderzahn jeder 
Seite an ſeiner Baſis vorn aus der Zahnreihe zurück, wäh⸗ 
rend bei den Zehengängern die Baſen der obern wie der 
untern Vorderzähne nach vorn in gleicher Reihe ſtehen. 
Die Schneiden bilden aber bei Sohlengängern ſo gut wie 
bei Zehengängern eine gleiche Linie. 

Es fragt ſich nun, ob unſer fragliches Gebiß einem 
Thiere aus der Katzenfamilie oder aus der Hunde⸗ 
familie angehört. Dies mögen uns die Backenzähne beant⸗ 
worten. Während im Herbivorengebiß alle Backenzähne 
der ganzen Reihe geſtaltliche Verſchiedenheiten mehr oder 
weniger gar nicht zeigen, ſehen wir ſie im Carnivorengebiß 
nach dreifachem Typus entwickelt. Wir unterſcheiden den 
Reißzahn (oder Fleiſchzahn) — den obern gewöhnlich 
mit einem (auf unſerer Anſicht an der Außenſeite freilich 
nicht ſichtbaren) Vorſprung (gradus) nach innen — von den 
zwiſchen ihm und dem Eckzahn ſtehenden, ſeitlich zuſam⸗ 
mengedrückten, ſogenannten Lückenzähnen oder „falſchen 
Backenzähnen“ einerſeits und den hinter ihm die Reihe 
beſchließenden Höckerzähnen anderſeits. Während die 
Lückenzähne und der Reißzahn der obern Seite beim Schlie⸗ 
ßen der Kiefern -— alfo beim Zubeißen — mit ihrer Innen⸗ 
fläche die äußere Fläche der entſprechenden untern Zähne 
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gleitend berühren, und fo ſchneidend wie eine Scheere wir- 
ken, beſitzen die Höckerzähne eine zermalmende ſtumpf⸗ 
höckerige Kaufläche, ſie ſind niedriger und breiter als die 
andern. Je ſtärker der Reiß zahn entwickelt iſt, um jo 
mehr iſt das Raubthier ein „reißendes“, ein auf Jagd 
warmblütiger Thiere angewieſenes; während umgekehrt 
durch ſtärkere und zahlreichere Lücken⸗ und Höckerzähne an⸗ 
gedeutet iſt, daß das betreffende Thier ſich zu gemiſchter 
Koſt hinneigt. In der Katzenfamilie nun, als deren 
Angehörige uns ja Löwe und Tiger bekannt ſind, iſt der 
Reißzahn ganz überwiegend. Es findet ſich ein einziger 
Höckerzahn (jederſeits), und zwar nur im Oberkiefer. Dies 
giebt uns die Zahnformel 

41614 

3 1613 


oder wenn wir die Verhältniſſe der Backenzähne genauer 
ausdrücken wollen: 


4121612110 
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oder endlich wenn wir, wozu uns die ſymmetriſche Ausbil⸗ 
dung allerdings berechtigt, der Kürze wegen nur eine Seite 
annehmen: 


412713 
1913’ 


dieſe Zahnformel aber zeigt unfere Fig. 2; fie ftellt das 
Gebiß der Hauskatze dar. 


Sollte Jemand dem, weſſen ich ſoeben die Katzen be⸗ 
ſchuldigte, daß ſie durch ihr Gebiß ſich als die Reißendſten 
der Reißenden bekunden, zweifelnd entgegenhalten, ſein 
friedlicher Kater ſtrafe mich Lügen, ſo könnte ich ihm nur 
entgegnen, daß die Kultur, welche Alles bezwingt, dem 
Kaninchen Fleiſchkoſt ermöglicht, und Katzen an Gries⸗ 
ſuppe gewöhnt! — Möge mir es denn durch die vorliegen— 
den, immerhin nur ganz flüchtigen Andeutungen gelungen 
ſein, einen Einblick zu gewähren in die Bedeutung der 


Zähne. 
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Ueber das Ouechſilberlicht. 


(Vergl. No. 16. S. 255. und No. 20. S. 319.) 


Die ſchon früher gegebene kurze Notiz über dieſes Licht 
iſt jetzt nach Mittheilungen des Dingler'ſchen Journals 
durch Unterſuchungen von J. H. Gladſtone zu ergänzen. 
Betreffs der Darſtellung des Lichtes iſt nur zu berichtigen, 
daß das Queckſilber ziemlich lebhaft verdampft, und daß 
der herabfallende Strahl daher in einen dichten Glaseylinder 
eingeſchloſſen ſein muß, der in der Nähe des Lichts hin⸗ 
reichend heiß wird, um das Beſchlagen des Glaſes mit 
Queckſilbertropfen zu verhindern. 

Das Licht, welches man erhält, iſt ſehr merkwürdig 
dadurch, daß es nur beſtimmte Farben enthält, die im 
Spectrum durch breite ſchwarze Stellen getrennt ſind. 

Dieſe Farben find: ſchwaches Ziegelroth, ſtark gelbliches 
Orange, tiefes Smaragdgrün mit einer ſchwächer gefärb⸗ 
ten Fortſetzung, ferner ſattes Ultramarinblau und Violett. 
Ohne praktiſche Wichtigkeit ſind außerdem einige unſichtbare 
chemiſche Strahlen. Hieraus erklärt ſich die Verſchieden⸗ 
heit der Beleuchtung mittelſt eleetriſchen Queckſilberlichts 
und gewöhnlichen Lichts. Jenes enthält in der That 94% 
weniger gefärbte Strahlen als das Sonnenlicht, und würde 
alſo bei Anwendung etwa in einem Ballſaale ſich noch 
weit ſtärker vom Tageslicht unterſcheiden, als dies ſchon 
beim Gaslicht der Fall iſt, welches nur von einer Strahlen⸗ 
gruppe einen geringen Ueberſchuß enthält. Nur die⸗ 
jenigen Farben werden bei dem neuen Licht ſichtbar ſein, 
welche genau deſſen wenige Farbenſtrahlen reflectiren 
können, während alles Andere, von welcher Farbe es auch 
ſei, vollkommen ſchwarz erſcheinen muß. 

Auffallend iſt der eigenthümliche Eindruck, welchen die 
verſchiedenen Farben unter dem Einfluß dieſes Lichtes zei⸗ 
gen, und namentlich die geiſterhafte purpurne und grüne 
Färbung von Händen und Geſichtern. 

Blaß bläuliche Kryſtalle von Eiſenvitriol erſcheinen 
vollkommen farblos; Kupfervitriol und gelbes chromſaures 
Kali behalten ihre Farben mit erhöhtem Glanze, rothes, 
chromſaures Kali erſcheint gelb und ohne Glanz, Chlor- 


kobaltlöſung erſcheint ſchmutzig braun ſtatt blaßroth, ſal⸗ 
peterſaures Chromoxyd, obgleich fo concentrirt, daß es roth 
im Sonnenlicht erſchien, zeigte ſich nur trüb dunkelgrün; 
amorpher Phosphor ſtellt ſich ohne rothe Farbe wie 
dunkles Metall dar; Kaffee mit Milch erſchien ſchmutzig 


grün u. ſ. w. Fluorescirende Stoffe, wie Uranglas, Chinin⸗ 


löſung, gewiſſe Diamante zeigen dieſe Erſcheinung noch 
ſtärker als im Sonnenlicht. Blaue Kobaltſalze, gelbes, 
ſalpeterſaures Uranoxyd, Chlorophyll und purpurfarbene 
Löſungen von Anilinfarbſtoff und übermanganſaurem Kali, 
ſowie Murexid, behalten ihre Farbe bei. 

Ohne hier näher auf die genaueren Beſtimmungen der 
Breite und Intenſität der verſchiedenen Strahlen einzu⸗ 
gehen, die von Gladſtone mit Hülfe des Powellſchen Re⸗ 
flektionsgoniometer gefunden, führe ich nur an, daß dieſes 
Queckſilberſpeetrum Strahlen zeigt, welche im Sonnen⸗ 
ſpeetrum kaum bemerkbar ſind und weit über das Violett 
hinausliegen. Die Farbe dieſes Strahles wechſelt ſehr nach 
ſeiner Intenſität, und es iſt ohnehin das Auge nicht geeignet, 
eine bis dahin nicht geſehene Farbe zu beurtheilen. Bei 
voller Helligkeit kann man ihn rothviolett nennen. Durch 
Kobaltglas erſcheint er röthlichgrau oder faſt farblos. 

Die prismatiſche Analyſe dieſes Queckſilberlichtes er⸗ 
klärt alle oben angeführten Thatſachen. Der Glanz der 
gelben, blauen und violetten Strahlen iſt die Urſache der 
ſchönen Farbe derjenigen Gegenſtände, welche dieſe Strah⸗ 
len reflectiren können. Das Blut, wo es durch die Haut 
ſichtbar iſt, erſcheint von einer bläulichen Purpurfarbe. 
Der Eiſenvitriol erſcheint im Sonnenlichte bläulichgrün, 
d. h. er läßt keine rothen Strahlen durch, mithin auch nicht 
diejenigen, welche im Queckfilberlicht das Uebergewicht 
haben; des halb erſcheint er im Queckſilberlicht von derſelben 
Farbe wie die Lichtquelle ſelbſt, welche das Auge in der 
Regel für weiß erkennt, obwohl ſie im Vergleich zur 
Sonne beſtimmt gefärbt iſt. 

(Dingl. Journal.) 
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Kleinere Mittheilungen. 


Einfache Ermittelung von Wafferfräften Da 
die Wafjerftände in Flüſſen und Bächen im Laufe des Jahres 
ungemein variiren, fo kann nur eine wiederholte Ermittelung 
einen einigermaßen genauen Anhalt zur Beſtimmung von Waſſer⸗ 
kräften ꝛc. geben. Um dieſe Ermittelung möglichſt einfach aus⸗ 
zuführen, wird im württembergiſchen Gewerbeblatte folgende 
Methode vorgeſchlagen: 

Man bedient ſich eines Stückchens Holz als Schwimmer, 
welches mit Eiſen beſchwert ſein kann, um etwas unter der 
Oberfläche zu bleiben; zäblt die Schläge in Ermangelung einer 
Secundenuhr mit einer gewöhnlichen Taſchenuhr, die meiſtens 
Viertelſecunden angeben. Wir wollen annehmen, es ſeien 20 
Sceunden verfloſſen, bis der Schwimmer am Ende des Kanals, 
deſſen Länge gleich 100 Fuß ſei, angekommen iſt; fo iſt die 
Geſchwindigkeit in der Mitte des Waſſers 5 Fuß und die durch⸗ 
ſchnittliche / oder 0,8 davon, nämlich 1 Fuß, da ſich das 
Waſſer an den Seiten des Kanals langſamer bewegt als in der 
Mitte. Wenn nun beim Ausfluß die Kanalbreite 6 Fuß und 
die Waſſertiefe 1½ Fuß beträgt, fo ergießt der Kanal pr. Ser. 
36 Cubikf. Waſſer a 50 Pfd. oder 1800 Pfd. Dieſe mit der 
Tiefe des Falls gleich 6½ Fuß multiplicirt geben 11700 Fuß⸗ 
pfund, und wenn die Pferdekraft zu 525 Vereinspfunden ge⸗ 
rechnet wird, 22 Pferdekräfte. Angemeſſen bleibt es dabei immer 
die Art und Weife anzugeben, in welcher die Meſſung und Be: 
rechnung vorgenommen wurde. (Brest. Gew. Bl.) 


Die Graphitgrube zu Borrow dale in England 
iſt bekanntlich die einzige, welche den Graphit in hinreichend 
großen und reinen Stücken liefert, um denſelben zu den feinen 
engliſchen Zeichenſtiften verwenden zu können. Der Graphit 
findet ſich daſelbſt in Klüften, von denen die Kleinſte bisher ent: 
deckte immer noch für mehr als 250,000 Thlr. Werth an Graphit 
geliefert hat, wahrend die größte für mehr als 12 Millionen 
Thlr. ergab. Dies erklärt ſich, wenn man bedenkt, daß das Pfd. 
ſolchen Graphits 10 — 13 Thlr. koſtet, während von gewöhn⸗ 
lichem Graphit der Centner mit 3—5 Thlr. bezahlt wird. 
Dieſe Grube iſt ſelten hintereinander bearbeitet worden, eben 
um den Preis nicht zu drücken und den vorhandenen Vorrath 
zu ſchonen. Im Jahre 1859 wurden die Arbeiten wieder auf- 
genommen, und iſt jetzt eine ſchöne mit Graphit ausgefüllte 
Kluft entdeckt worden, welche jetzt zur Bearbeitung gelangt. 
Der Graphit iſt fo gut, daß man ihn 15 Thlr. pr. Pfd. ſchätzt. 
Vielleicht kehren für die Grube die Zeiten wieder, wo nach dem 
bekannten Dr. Ure die Grube in 6 Wochen 350,000 Thlr. reinen 
Gewinn brachte. (Bresl. Gew. Bl.) 


Keimkraft des Trespenſamens. Da leider noch immer 
unter den Landwirtben das Geſpenſt der Umwandlung von 
Roggen in Trespe (Bromus secalinus) ſpukt, fo iſt folgende 
Beobachtung um fo mehr von Werth, als fie geeignet iſt, jene 
Frage mit löſen zu helfen. Um die Keimkraft der Trespen⸗ 
fürner auf die Probe zu ſtellen, ließ man dieſelben die Wan⸗ 
derung durch vier Thiermägen machen. Man füiterte eine Quan⸗ 
tität Trespenkörner zuerſt einem Pferde. Aus deſſen Miſt wur⸗ 
den dann die unzerkauten noch vollſtändigen Körner ausgewaſchen 
und einem. Ochſen gefüttert; dann bekam die von dieſem un⸗ 
verſehrt ausgeworfenen Körner ein Schwein und deſſen ausge⸗ 
ſchiedene Ueberreſte zuletzt eine Henne. Die auch von der Henne 
unverdaut weggegangenen Korner wurden dann geſäet und — 
gingen ſämmtlich ſehr freudig auf! 


Eine Rieſenlilie. Der berühmte Relſende Roezl ent: 
deckte bei der kleinen Stadt Juquila im Staate Oaſaca in 
Mexico eine Rieſenblume die Lilia regia (ſoll doch wohl heißen 
Lilium regium!) Diefe Rieſenblume gleicht der Agave an- 
gustifolia, die ſtachligen, 4 — 6“ Zoll breiten Blaͤtter aber 
meſſen 4 —5 Fuß. Ihr 5 Zoll ſtarker Bluͤthenſtiel bildet eine 
Pyramide von 25.— 30 Fuß Höhe und 10 — 12 Fuß Breite; 
die herabhängenden Zweige ſind mit Tauſenden von weißen 
Blumen bedeckt, welche die doppelte Größe der Tuberoſe (Po- 
lianthes tuberosa) und denſelben Geruch haben. Die Bluͤtbe⸗ 
zeit dauert mehrere Wochen hindurch. Dieſe Blume wächſt 
8 — 9000, überm Meeresspiegel auf kahlen, felſigen Bergen, wo 
oft eine-Käfte von 8 —9e herrſcht und oft Schnee fällt, ſo⸗ 
wohl im Sommer wie im Winter. Dr. Loeffler (Berlin, Char⸗ 
lottenſtr. 95) erhielt dreijährige ſchöne, kräftige Pflanzen, und 
laßt fie, das Stück für 15 Tblr. ab. , R. 
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Landerer berichtet (Bonplandia 1. Mai 1861) über die 
Großen Roſinen (Bibeben, Uvae passae majores), welche 
von mehreren im Orient und in Südeuropa kultivirten Spiel⸗ 
arten geſammelt werden, von denen aber Vitis vinifera apy- 
rena, die fernlofe, die Hauptſorte bildet, und dieſe iſt's, die 
theils in Griechenland oder auch auf einigen türkiſchen Inſeln 
auf Samos bis Cisme und in der Umgegend von Smyrna 
gezogen werden. Die ausgezeichnetſten und geſchaͤtzteſten find 
die ſogenannten Smyrnaer Zibeben (Roſinen von Smyrna, 
Sultanin⸗Roſinen), die nur in hölzernen Schachteln in 
den europäiſchen Handel kommen. Im Betreff der Kultur dieſer 
Sorte iſt zu bemerken, daß der Schnitt abweicht indem man 
den Zweigen mehrere Augen laͤßt. Die Beere der in Griechen⸗ 
land und auch in Samos ſich findenden und kultivirten Spiel⸗ 
art hat eine mehr eiförmige Geſtalt, im friſchen und reifen 
Zuſtande einen ſäuerlichen Geſchmack. Die Sammlung fällt in 
die Monate Auguſt und September, und die glückliche Ernte 
hängt ebenfalls ſowie die Ernte der korinthiſchen Weinbeeren 
von der Trockenheit der Atmofphäre ab, indem auch ſelbe zu 
Grunde geht, wenn während der Trocknung derſelben auf die 
Tennen ein Regen fällt. Um das Trocknen dieſer Art Trauben 
zu befördern, ſah Landerer, daß man ſie (im Peloponnes und 
auf Santorin) in eine aus der Aſche der verbrannten Wein⸗ 
traubenſtengel bereitete ſtarke Lauge eintauchte, bevor man Ne 
auf die Tenne oder auf Horden legte und an der Sonne trod: 
nete. Die Trauben werden übrigens nicht einzeln, ſondern 
koͤrbeweis eingetaucht. Aufgegoſſenes Oel ſoll den Beeren eine 
glänzende Oberfläche geben, damit fie beim Einpacken in die 
Holzſchachteln nicht aneinanderkleben. N. 


Die Humboldtfeder. Im Cosmos (X, 23) iſt es böͤchſt 
ergötzlich zu leſen, wie umſtändlich über die uns Allen längſt 
bekannten Hum boldtfedern berichtet wird, die jetzt endlich 
in Frankreich Eingang finden! Während der Sitzung der Aca⸗ 
demie, beißt es, zeigte H. Babinet eine charmante boite etc. 
mit Humboldts Bild; wir öffneten ſie — und fanden Metall⸗ 
federn darin ꝛc., die nun als ein noc plus ultra gerühmt wer⸗ 
den, Die Herren wollten erſt gar nicht glauben, daß der un⸗ 
ſterbliche Greis bätte können ſo weit herabſteigen, das Sprich⸗ 
wort wolle ja: aquila non capit muscas. Sie wurden durch 
fünf koſtbare Briefe Humboldts an den Erfinder, Herrn Alexan⸗ 
der in Brüſſel, überführt; aus ihnen erſahen fie, daß A. v. Hum⸗ 
boldt die wichtige Vervollkommnung in ernſte Erwägung ge⸗ 
zogen babe. Schließlich ruft man der in Folge des Handels⸗ 
vertrags nun nicht mehr gehemmten Einführung in Frankreich 
begeiſtert ein Qu'elle soit la bienvenue! entgegen. R. 


Die Frühlingsflora von Paläſtina. Die Umge⸗ 
bungen der heiligen Stadt find fehr pflanzenreich, doch fehlen 
ihr wegen des Waſſermangels größere Gärten. Sehr intereſſant 
iſt die Flora des Jordanthales und des todten Meeres. In 
Folge der Depreſſion von 1341“ unter dem Spiegel des Mittel⸗ 
meeres hat Jericho eine mittlere Jahrestemperatur wie Cairo. 
Es gedeihen in ſeiner Nähe Dattelpalmen; Zuckerrohr und In⸗ 
digo werden im Großen gebaut. Im Gegenſatz hierzu finden 
ſich an den Abhängen des Jordanbettes Pappeln und Weiden. 
Das todte Meer ſelbſt bat an ſeinen Ufern eine Steppenvege⸗ 


tation. Der reizendſte Punkt in ganz Paläftina iſt das Thal 
von Hebron. (Bonplandia.) X. 
verkehr. 


Herrn B. in N. — Ihr Brief fand mich gerade bei einer Arbeit, vie 
dazu angetban fein fol, auf dem von Ihnen. beſprochenen Gebiete einmal 
mit aller Entſchiedenheit gewiſſen Beſtrebungen entgegenzutreten. Ich ſage 
Ibnen das, weil hierin eine ſummariſche Antwort des Hauptinbaltes Ihres 
fo gebaltreichen Briefes liegt. Sie werben fie bald in der Hand haben. 
Von der Berufung des von Ihnen hochverehrten Mannes von dem Kaiſer 
aller Reußen iſt mir nichts dekannt. Bis jetzt lebt er in Zürich ſeinen 
Studien, deren neuefle Frucht ich von dort aus von ibm vor wenig Tagen 
zugeſchickt erhielt. — Jor Käfer iſt ein ſogenannter Maiwurm, Meloe, ge: 
wefen, über deſſen wünderſames Austreten des Blutes aus den Beinge⸗ 
lenken Nr. 13, 1859 eine Notiz enthielt. Das „beherförmige Gebilde“ if 
Cladonia pyxidata, die Becherſtechte. Das Moos ist nach der flüchtigen 
Zeichnung freilich nicht zu beſtimmen. Die intereflanten Baumverwachſun⸗ 
gen würden ihr vollſtandiges Intereſſe freilich errt durch den anatomifchen 
Nachweis ihrer inneren Verbindung gewinnen, ber von Ihnen ſchwerlich 
zu erbringen fein wird. Das Gedicht wird benutzt werden. In der Res 
cenſionsangelegenheit kann ich Ihnen leider nicht dienen. Es hat keine 
weniger mein Blut in n erg gebracht. Coca⸗Frage ein andermal. 
Zum Schluß noch meinen herzlichſten Heimathsgruß. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


